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nr. 39 —1915 Cm Blatt für üeimatlidje Flrt unb Kunft II 25. September
ôebrucfct unb oerlegt Don ber Budtbruckerei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern II * "

Septembernacht.
Don TTÏaria Wafer, 3üridj.

Das find die zarten, fommermüden Dächte, Und Kindbeitsträume, keufd) wie Srübüngsblumen,
Die ftill und lind aus weichen, guten Räuden Die lang im bartgefrornen Erdreich fcRliefen,
Der müdgebeftten Seele Ruhe îpenden. Gntfteigen den oerborgnen Seelentiefen

Wie weifte, liebte Hebel ziebn die Stunden,
Und über beifte, nieuernarbte Wunden
£egt fid) ein kübles, köftlicbes Vergeffen.

Und breiten leife flaumbedeckte Schwingen,
Die lautlos zu den weiften Sernen dringen
in diefen kühlen, berbftgebornen Dächten.

Die große Ijemmung.
Uooelle Don Rubolf Trabolb.

©rft nact) mehreren Magert begann -öertri 3U berichten,
toas er in ben Schlachten mitgemacht. ©Is bie grauen eines

Nachmittags an feinem ©ette faften, fing er an: „(Enblidj
habe ich eine Nacht ruhig fdjlafen tonnen."

„Mon pauvre petit, îannft bu benn nicht jebe Nacht
ïdjlafen?" £aft bu Schlucken?" fo fragte Colette
ängftlich.

Cr fchüttelte ben Nopf: „3<h habe nicht oiel 3U leiben
an ben SBunben, es ift nicht bas, mas mir ben Schlaf ftiehlt.
©ber bie (Erinnerungen an bie ©reuel ber Schlacht —.
©tan ift froh, roenn es ©torgen roirb unb bie gräftlichen
Silber mit ben Schatten ber Nadjt oerfliegen. Das tann
Oian fidj nicht oorftellen, toenn man es nicht mitgemacht.
©Ran ift immer in einem gieber unb glaubt, baft man
irgenbroo bort unten ift. Der Schreien reiftt uns aus einem
^ar3en Schlummer, bie Neroen beginnen ihre aufregenbe
©rbeit unb es ift um ben Schlaf gefchehen. Die törperlichen
®dimer3en finb nichts bagegen, man gewöhnt fich baran, aber
ans anbere nie. Die ruhigften ©urfeften, bie nicht rouftten,
•aas Neroofität ift, fie ïommen als Neurafthenifer juried,
^enn fie bie fcheuftlichen tierifdjen ©ajonettangriffe mit=

gemacht haben. (Etroas ©tenfdjenunroürbigeres als bas tann
•<h mir gar nicht benten. 3uerft biefer beftialifcfte Naufch,
^'efes moralifche Unempfinblicftroerben, bann bas 3ufamtnen=
Waffen aller Nräfte, bie tleberfpannung aller Dierheit in
Nis, ieftt ein heftiges ©bfdjnellen biefes Naubtierberouftt»
^ins, barauf ein Daumel aller Sinne, in bem uns in einer
^etunbe bie abfurbeften ©ilber bas ©eftim burcftfliegen;

ein Schnauben, Neuchen, Singen, ®run3en, bis man ©uge
in ©uge mit bem geinbe ift. ©löftlid) tommt eine abfolute
©rnüchterung über ben ©eift unb mir fagen uns: Du ober

ich — — äh — äRan tann bas in ©Sorten gar nicht
ausbrüden. ©om beftialifchen ffjaffe gegen ben geinb gaii3
burefttränft, mirft man fich in tobesoeradjtenber ©raufarn»
teit auf ben Nächften, ber auf uns 3urennt unb oft fid)
burcbftechen läftt, ohne felbft ben Naubtiermut 3U befiften,

oon feiner ©Saffe ©ebrauch 311 machen, ©s flirrt unb toft,
es ftampft unb tradjt, aber bas ©eheul, ©eftöhne, bas
Neuchen unb Schnauben, bas belfere ©rüllen, bas ©erödjel
ber Sterbenben, benen ein Schuftabfaft bas bredfenbe ©uge
3ubrüdt, bas ift ber ^öhepuntt in biefem ©torbangriff.
3n ber Nadft fehen mir biefe ©efichter ber Sterbenben

oon greunb unb geinb, unb bas eine mie bas anbere ift
gleich fdfaurig. Das ©3infeln nerläftt unfer Ohr nicht, bas

Schmer3gefchrei mill nicht aufhören, bas Stechen, Stoben,
bas bumpfe gallen, bas tradjenbe ©uffcftlagen ber ©eroehr=

tolben auf ©tenfcftenfcbäbel, es roirb 3ur roahnfinnigen
©telobie, unb roenn unfer ©uge fich aufreibt, um gan3
3U erroadjen, bann ftarrt es auf einen ©tenfeften, ber neben

uns liegt unb aus beffen fdjreienbem ©tunbe ein ©lutftrom
bricht, ber fcftreit unb fchreit, bis ihn ein ©rftidungstrampf
überfällt."

,,©armher3iger ©ott! 3ft es benn möglich!" fo fdjrie
©olette.

„3a, ©labame, fo ift es, mir haben es burcbgemacht."
Diefe ©ntroort tarn non ffjenris ©ettnachbar.

MU'
vrt' uiiH

Nr. zy — 1Y1S ein ölatt fül- heimatliche fist und Kunst II 25. kenternder
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5eptembemscht.
von Maria Maser, Zürich.

Das sinci ciie warten, sommermllderi Nächte, Und Kiridheitsträume, keusch wie Frühlingsblumen,
Die still und ilnci aus welchen, guten Händen Die lang im hartgesrornen Lrdreich schilesen,

Der mlldgehetzten Seele stuhe spenden. Entsteigen den verborgnen Zeelentiesen

Wie weiße, lichte Nebel àhn die Stunden,
Und über beiße, nlevernarbte Kunden
Legt sich ein kühles, köstliches Vergessen.

Und breiten leise flau m bedeckte Schwingen,
Nie lautlos 2,u den weißen Fernen dringen
in diesen kühlen, herbstgebornen Nächten.

vie große Hemmung.
Novelle von studolf Irabold.

Erst nach mehreren Tagen begann Henri zu berichten,

was er in den Schlachten mitgemacht. Als die Frauen eines

Nachmittags an seinem Bette saßen, fing er an: „Endlich
habe ich eine Nacht ruhig schlafen können."

„lVlon pauvre petit, kannst du denn nicht jede Nacht
schlafen?" Hast du Schmerzen?" so fragte Colette
ängstlich.

Er schüttelte den Flops: „Ich habe nicht viel zu leiden
an den Wunden, es ist nicht das, was mir den Schlaf stiehlt.
Aber die Erinnerungen an die Greuel der Schlacht
Nîan ist froh, wenn es Morgen wird und die gräßlichen
Bilder mit den Schatten der Nacht verfliegen. Das kann
äran sich nicht vorstellen, wenn man es nicht mitgemacht.
Nîan ist immer in einem Fieber und glaubt, daß man
irgendwo dort unten ist. Der Schrecken reißt uns aus einem
kurzen Schlummer, die Nerven beginnen ihre aufregende
Arbeit und es ist um den Schlaf geschehen. Die körperlichen
schmerzen sind nichts dagegen, man gewöhnt sich daran, aber
ans andere nie. Die ruhigsten Burschen, die nicht wußten,
a>as Nervosität ist, sie kommen als Neurastheniker zurück,
5>enn sie die scheußlichen tierischen Bajonettangriffe mit-
Semacht haben. Etwas Menschenunwürdigeres als das kann

mir gar nicht denken. Zuerst dieser bestialische Rausch,
^>eses moralische Unempfindlichwerden, dann das Zusammen-
Waffen aller Kräfte, die Ueberspannung aller Tierheit in

jetzt ein heftiges Abschnellen dieses Raubtierbewußt-
îkins, darauf ein Taumel aller Sinne, in dem uns in einer
Sekunde die absurdesten Bilder das Gehirn durchfliegen:

ein Schnauben, Keuchen, Singen, Grunzen, bis man Auge
in Auge mit dem Feinde ist. Plötzlich kommt eine absolute
Ernüchterung über den Geist und wir sagen uns: Du oder
ich ^ — äh Man kann das in Worten gar nicht
ausdrücken. Vom bestialischen Hasse gegen den Feind ganz
durchtränkt, wirft man sich in todesverachtender Grausam-
keit auf den Nächsten, der auf uns zurennt und oft sich

durchstechen läßt, ohne selbst den Raubtiermut zu besitzen,

von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Es klirrt und tost,

es stampft und kracht, aber das Geheul, Eestöhne, das
Keuchen und Schnauben, das heisere Brüllen, das Geröchel
der Sterbenden, denen ein Schuhabsatz das brechende Auge
zudrückt, das ist der Höhepunkt in diesem Mordangriff.
In der Nacht sehen wir diese Gesichter der Sterbenden

von Freund und Feind, und das eine wie das andere ist

gleich schaurig. Das Winseln verläßt unser Ohr nicht, das

Schmerzgeschrei will nicht aufhören, das Stechen, Stoßen,
das dumpfe Fallen, das krachende Aufschlagen der Gewehr-
kolben auf Menschenschädel, es wird zur wahnsinnigen
Melodie, und wenn unser Auge sich aufreißt, um ganz
zu erwachen, dann starrt es auf einen Menschen, der neben

uns liegt und aus dessen schreiendem Munde ein Blutstrom
bricht, der schreit und schreit, bis ihn ein Erstickungskrampf
überfällt."

„Barmherziger Gott! Ist es denn möglich!" so schrie

Colette.

„Ja, Madame, so ist es, wir haben es durchgemacht."
Diese Antwort kam von Henris Bettnachbar.
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£ilba I)ätte unmöglid ein SBort heroorbringen fönnen,
ber falte Sdweih ftanb ihr auf ber Stirne. 3n bert fo!=

genben 9îâd)ten roedten fid) bie grauen oft gegenfeitig burd)

Auffdreien, benn ber Cinbrud ber Sdfilberung fiamiens
blieb ein nadhaltiger. Sie madjten eine Srifis burd) unb

oermodten lange 9bäd)te nidjt mehr 3U fdlafen, bis and)

biefes überrounben unb eine getoiffe Aube œieberfam. Colette

begann auf3uleben, ba fie fid) nid)t um ben 3uftanb ihres
SRannes 3U ängftigen brauchte. foilba jebocb trug an ber

llngeroihheit über bas Sdjidfal Sénés toie an einer fcbtoeren

Sträflingsfette.
lfm billiger unb beguemer 3U wohnen, mieteten fie

3immer bei Srioaten; Colette fanb eines in ber Sähe bes

Sranfenhaufes, 5>ilba nidt 3U weit baoon entfernt. Sie
fd)rieb ibrem 9Ranne, was fie gebort, gefeben unb Durd)=

gemadft auf ber Seife, unb bah fie ein3ig bie Hoffnung
am fieben erhalte, ihn nicht 3U oerlieren, fonbern oielleidt
eines Dages auch fo glüdlicb fein 3" tonnen, ihn 311 pflegen,
fo roie es Colette jeht tun fönne. llnb fie fdloh ihren
Srief mit ben Sßorten:

3a, i(b mürbe mid) 00m Gimmel als begnabet erad)ten,

roenn es mir oergönnt märe, Dich hier 311 feben, fo roie

Colette ihren ffRann täglich feben fann, unb auf Deine

©enefung 3U laufdjen. 3d) habe fo oieles oernommen oon
benen, bie ben ©reuein bes Sampfes beigeroobnt, bah id)

nicht uon gleifd unb Slut fein mühte, roenn idj anbers

bäd)te. èerr fiamien but Cntfebfidfes burdfgemacbt. —

£ilba fam ficb oerforen unb oerlaffen oor in bem

geräufd)Oolfen fieben ber ©rohftabt; es beunruhigte fie,

all bie fremben SRenfden, bie ihr fo fait unb gleichgültig
fdienen, erroedten in ihr eine tiefe Draurigfeit, eine Heimat»

lofigfeit. Sie febnte fid) nach bem füllen £aufe, roo fie

ihr erftes, ein3iges, grobes Crbenglüd genoffen unb bie

2Bur3eln sur neuen ifjeimat gefdlagen. Son ber Seife unb

all bem Crlebten febr mitgenommen, oerbradte fie oft game
Dage auf ihrem Simmer, oerfucbte 3U lefen unb 3U ftriden,
roenn berroeil Colette bei ihrem fütanne im Spitale fab,
ben fie auch auber ben Sefudsftunben feben burfte. Son
Sené fam feine Aadridt. So gingen bie erften 3roei ÎBocben

oorüber, fie rouhte nidjt roie, unb bennod) fdfien es ihr
eine Croigfeit.

<5err fiamien burfte feit einigen Sagen bas Sett oer=

Iaffen unb roenn es fdön roar, bann fuhr er am Aadmittag
mit ihnen in ben Parc de la tête d'or, wo fie fid) an
bie Sonne fehten. föenri erholte fid) 3ufehenbs, aber flagte
nod) immer an Sd)IafIofigfeit 3U leiben. Cr las mit ihnen
bie Seitungen unb erflärte ben ©ang ber ©efdjehniffe.
Colette unterbrach ihn babei oft, fritifierte fdjarf, benn

nad) ihrer äReinung roaren fie für einen foldjen Srieg gar
nicht gerüftet unb fie fdjob ber Segierung alle Schulb 311

1

an ben fdjroeren ffierluften in ben Sogefen, fiothringen unb
bei Cbarleroi. Das 15. Sorps oerbammte fie in ©runb
unb Soben unb roar ber Anfid)t, man hätte alle fiifilieren
follen, bie Seihaus genommen. —

Silba fonnte es nicht oerhinbern, bab ihre ©ebanfen
oft ben Surs nach Deutfdlanb nahmen, roenn fie über
alles nadfann, unb bann mubte fie fid) geftehdn, bort flappte
alles in ber Serroaltung, obfdjon fie auf allen Seiten an=

gegriffen würben, 3U Sßaffer unb su fianb. Cs wollte fid)

' eine Serounberung für bie ^eimatgenoffen in ihr einniften,
j bie aber burfte fie nicht auffommen laffen, bas wäre Serrat

an ihrem geliebten, oielgeprüften granfreidj. 3a, Serrat,
unb fie 3itterte bei bem ©èbanfen, als fürchte fie, Sené

fönne in ber gerne biefe Seroegung erraten unb fie fah

feine ftrafenben Slide.
Um fid) eine Sube auf3uerlegen, stoadte fie fid tn

Sufunft febe fleinfte greube ab, gönnte fid) als äRorgew
unb Abenbeffen nur nod Dee unb trodenes Srot, faufte

fid aus bem fo Crfparten Sigaretten, Dabaf, grüdjte,
Sdofolabe unb allerhanb Sleinigfeiten, mit benen fie ben

Serrounbeten Sergnügen bereiten fonnte. Sie lefuchte all®

Spitäler, roo Solbaten lagen, um ihre fiiebesgaben 30

oerteilen. Diefe S3anberungen burd bie Sranfenhäufer
madte fie meift allein, ba Colette bei ihrem Stanne blieb.

Oft brüdte SCRübe unb Draurigfeit fie fo herab, bab H®

einen Suhetag einfehen mubte. Aisbann fdlob fie fid) in

ihr Simmer, öffnete nidt, wenn man flopfte. An einem

folden Saft= ober Drauertage fdob ihr bie SfBirtin einen

Srief burd bie Dürfpalte, unb als £ilba nadfah, ba mar
es Aadridt non Sené, ber ihr nad faft brei SBodea
roieber fdrieb:

Steine liebe grau!
S3ir finb hier in ben Sogefen unb haben bie ©rense

überfdritten, bie uns bie Sarbaren anno 71 aufge3roungen
haben. S3ir werben 3nm Shein oorbringen, ba mag fi$
ber geinb nod fo roehren, wir laffen nidt ab. SSir alle

finb fiegesfiderer als ie. Unfere Artillerie ift nun auf ber

<5öbe, bie Srahler bort brüben haben es bereits gemerft,
bafs ein anberer S3inb 3U blafen begonnen.

§abe Deine Sriefe erhalten; fann nidt fo oft fdreibe«
roie Du, habe anberes 3U tun, benn ieht heiht es hanbela
unb nur ein ©ebanfe befdäftigt mein ®et)irn, Du fennft

ihn 3ur ©enüge. 3d hoffe, bah fiamien feine Stemme ift

unb fo halb als möglid 3ur gront surüdfehrt, benn 3üüi

Ausruhen ift jeht nidt bie Seit. Cs muh ein neues fieben

in granfreid anheben, auf bas werben fid alle befonnen
haben. Cntroeber Siegen ober Serberben, bas ift bie Sarole-
Seine Sentimentalitäten bürfen mehr auffommen. 3d würbe

mid; feber SSeidheit fdämen. Sßenn man brüben über bem

Ahein glaubt, roir feien nod bie Stenfden oor Auguft 1914,

bann follen fie fid grünblid geirrt haben.
Der Sah, ber in uns allen glüht, madt uns 311

Sriegern, bie roir eben jeht nötig haben unb barum rufe

id aus: Cs lebe ber £ah, ber foah ber gran30fen für bie

oerabfdeuungsroürbige germanifde Aaffe!
Dein Aené.

VIII.
Der £>ah läht fid) ebenforoenig er3roingen roie bie fiiebe,

bas lernte j&flba in biefen Dagen einfehen, als fie

heroifder Seradtung ihrer ©efühle für bie ficeimat ber

Sinbheit beginnen wollte, mit ben beutfden Sentimentale
täten in ihrem 3nnern auf3uräumen.

Seit bem Ausbrude bes Srieges hatte fie fein beutfd)®^

S3ort roeber gelefen nod gefproden. grüher fprad F'e of|
mit ihrem Stanne in ihrer Stutterfprade, bie er fehr 0";
beherrfdte. Cinft hatte er ihr fogar oiel Aühmlides gefa0

über ihren beutfden Stil. Dah es nun mit bem enbgüH'0
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Hilda hätte unmöglich ein Wort hervorbringen können,

der kalte Schweiß stand ihr aus der Stirne. In den fol-
genden Nächten weckten sich die Frauen oft gegenseitig durch

Aufschreien, denn der Eindruck der Schilderung Lamiens
blieb ein nachhaltiger. Sie machten eine Krisis durch und

vermochten lange Nächte nicht mehr zu schlafen, bis auch

dieses überwunden und eine gewisse Ruhe wiederkam. Colette

begann auszuleben, da sie sich nicht um den Zustand ihres
Mannes zu ängstigen brauchte. Hilda jedoch trug an der

Ungewißheit über das Schicksal Renés wie an einer schweren

Sträflingskette.
Um billiger und bequemer zu wohnen, mieteten sie

Zimmer bei Privaten; Colette fand eines in der Nähe des

Krankenhauses, Hilda nicht zu weit davon entfernt. Sie
schrieb ihrem Manne, was sie gehört, gesehen und durch-

gemacht auf der Reise, und daß sie einzig die Hoffnung
am Leben erhalte, ihn nicht zu verlieren, sondern vielleicht
eines Tages auch so glücklich sein zu können, ihn zu pflegen,
so wie es Colette jetzt tun könne. Und sie schloß ihren
Brief mit den Worten:

Ja, ich würde mich vom Himmel als begnadet erachten,

wenn es mir vergönnt wäre, Dich hier zu sehen, so wie
Colette ihren Mann täglich sehen kann, und auf Deine

Genesung zu lauschen. Ich habe so vieles vernommen von
denen, die den Greueln des Kampfes beigewohnt, daß ich

nicht von Fleisch und Blut sein müßte, wenn ich anders

dächte. Herr Lamien hat Entsetzliches durchgemacht. —

Hilda kam sich verloren und verlassen vor in dem

geräuschvollen Leben der Großstadt: es beunruhigte sie,

all die fremden Menschen, die ihr so kalt und gleichgültig
schienen, erweckten in ihr eine tiefe Traurigkeit, eine Heimat-
losigkeit. Sie sehnte sich nach dem stillen Hause, wo sie

ihr erstes, einziges, großes Erdenglück genossen und die

Wurzeln zur neuen Heimat geschlagen. Von der Reise und

all dem Erlebten sehr mitgenommen, verbrachte sie oft ganze

Tage auf ihrem Zimmer, versuchte zu lesen und zu stricken,

wenn derweil Colette bei ihrem Manne im Spitale saß,

den sie auch außer den Besuchsstunden sehen durfte. Von
Rene kam keine Nachricht. So gingen die ersten zwei Wochen

vorüber, sie wußte nicht wie, und dennoch schien es ihr
eine Ewigkeit.

Herr Lamien durfte seit einigen Tagen das Bett ver-
lassen und wenn es schön war, dann fuhr er am Nachmittag
mit ihnen in den ?arc cke In töte cl'or, wo sie sich an
die Sonne setzten. Henri erholte sich zusehends, aber klagte
noch immer an Schlaflosigkeit zu leiden. Er las mit ihnen
die Zeitungen und erklärte den Gang der Geschehnisse.

Colette unterbrach ihn dabei oft, kritisierte scharf, denn
nach ihrer Meinung waren sie für einen solchen Krieg gar
nicht gerüstet und sie schob der Regierung alle Schuld zu >

an den schweren Verlusten in den Vogesen, Lothringen und
bei Charleroi. Das 15. Korps verdammte sie in Grund
und Boden und war der Ansicht, man hätte alle füsilieren
sollen, die Reißaus genommen. —

Hilda konnte es nicht verhindern, daß ihre Gedanken

oft den Kurs nach Deutschland nahmen, wenn sie über
alles nachsann, und dann mußte sie sich gestehen, dort klappte
alles in der Verwaltung, obschon sie auf allen Seiten an-
gegriffen wurden, zu Wasser und zu Land. Es wollte sich

' eine Bewunderung für die Heimatgenossen in ihr einnisten,
î

die aber durfte sie nicht aufkommen lassen, das wäre Verrat
an ihrem geliebten, vielgeprüften Frankreich. Ja, Verrat,
und sie zitterte bei dem Gêdanken, als fürchte sie, Rene

könne in der Ferne diese Bewegung erraten und sie sah

seine strafenden Blicke.

Um sich eine Buße aufzuerlegen, zwackte sie sich in

Zukunft jede kleinste Freude ab, gönnte sich als Morgen-
und Abendessen nur noch Tee und trockenes Brot, kaufte

sich aus dem so Ersparten Zigaretten, Tabak, Früchte,
Schokolade und allerhand Kleinigkeiten, mit denen sie den

Verwundeten Vergnügen bereiten konnte. Sie besuchte alle

Spitäler, wo Soldaten lagen, um ihre Liebesgaben zu

verteilen. Diese Wanderungen durch die Krankenhäuser
machte sie meist allein, da Colette bei ihrem Manne blieb.

Ost drückte Müde und Traurigkeit sie so herab, daß sie

einen Ruhetag einsetzen mußte. Alsdann schloß sie sich in

ihr Zimmer, öffnete nicht, wenn man klopfte. An einem

solchen Rast- oder Trauertage schob ihr die Wirtin einen

Brief durch die Türspalte, und als Hilda nachsah, da war
es Nachricht von Rene, der ihr nach fast drei Wochen
wieder schrieb:

Meine liebe Frau!
Wir sind hier in den Vogesen und haben die Grenze

überschritten, die uns die Barbaren anno 71 aufgezwungen
haben. Wir werden zum Rhein vordringen, da mag si^
der Feind noch so wehren, wir lassen nicht ab. Wir alle

sind siegessicherer als je. Unsere Artillerie ist nun auf der

Höhe, die Prahler dort drüben haben es bereits gemerkt,
daß ein anderer Wind zu blasen begonnen.

Habe Deine Briefe erhalten; kann nicht so oft schreiben

wie Du, habe anderes zu tun, denn jetzt heißt es handeln
und nur ein Gedanke beschäftigt mein Gehirn, Du kennst

ihn zur Genüge. Ich hoffe, daß Lamien keine Memme ist

und so bald als möglich zur Front zurückkehrt, denn zum

Ausruhen ist jetzt nicht die Zeit. Es muß ein neues Leben

in Frankreich anheben, auf das werden sich alle besonnen

haben. Entweder Siegen oder Verderben, das ist die Parole-
Keine Sentimentalitäten dürfen mehr aufkommen. Ich würde

mich jeder Weichheit schämen. Wenn man drüben über den?

Rhein glaubt, wir seien noch die Menschen vor August 191^,

dann sollen sie sich gründlich geirrt haben.
Der Haß, der in uns allen glüht, macht uns zu den

Kriegern, die wir eben jetzt nötig haben und darum rufe

ich aus: Es lebe der Haß, der Haß der Franzosen für die

verabscheuungswürdige germanische Rasse!

Dein Rene.

VIII.
Der Haß läßt sich ebensowenig erzwingen wie die Liebe,

das lernte Hilda in diesen Tagen einsehen, als sie n?it

heroischer Verachtu-ng ihrer Gefühle für die Heimat der

Kindheit beginnen wollte, mit den deutschen Sentimentale
täten in ihrem Innern aufzuräumen.

Seit dem Ausbruche des Krieges hatte sie kein deutsche

Wort weder gelesen noch gesprochen. Früher sprach sie ^
mit ihrem Manne in ihrer Muttersprache, die er sehr 6"?

beherrschte. Einst hatte er ihr sogar viel Rühmliches gesaS

über ihren deutschen Stil. Daß es nun mit dem endgültig
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oorbei fein roerbe, bas tonnte fie fid)' benten. Sie glaubte
mit bem fdjon längft im Seinen 3U fein unb meinte, biefer
$et3idjt fei etroas Selbftoerftänblidjes. SBarum taud)te nun
roieber in ibrem 3nnern bas ÏRaljnen an oergangenes ©lüd
auf? 3efet, too fie es oerlieren follte, begann es 3U glänäen
mie im golbenen ©benbfchein. ©s roar bod) herrlich geroefen,

mas fie befeffen unb bas ibr nun 3roifdjen ben Ringern
3errann. Sie batte mit Sené fransöfifdje unb beutfdje ©ücher
gelefen unb fidj an bem erfreut, roas ibnen bie Didjter ber
beiben Sßölfer non ibrem Röftlidjften geboten. ©Ifo aud)

mit bem mar es oorbei, oorbei —. Unb bod) batte Sené
fo manchen beutfdjen Sieblingsbidjtet gehabt unb ihre SBerte

gerühmt, ©rft burdj ihn batte fie überhaupt bie Siteratur
tennen gelernt, foroobl bie beutfdje roie bie fran3öfifdje.
©r mar ja ungleich höher gebilbet mie fie, altes, roas fie

an Renntniffen befafe, tarn tum ihm. Sie roar roie roeidjes
2ßad)s geroefen in feinen Sänben, fie tiefe fidj burdj ihn
formen roie er wollte. ©r, ber in allen SBiffenfdjaften fatteb
feft, et3og fie su bem, roas fie iefet roar, aber fo roie er
fie fdjulte, fanb fie es als eine Suft 3U lernen. Sich ihrer
©eringfeeit immer mehr beroufet roerbenb, hatte fie 3U ihm
empor geblidt roie 3U einem höheren SBefen. Obfdjon fie
eine recht tüchtige Sdjulbilbung genoffen unb ber Sater
fid) oiet mit ihr abgegeben, ba er ja Seljrer geroefen, fah
fie es bodj gleich ein, roie unroiffenb fie fei unb fdjämte
fid), gab fidj alle Stühe, feiner roürbig 3U roerben, ©ber

bas roar ja altes nichts, 3um ©ergleidje mit ihm reichte

nichts hin, nichts. 3n feiner Siebe 3U ihr roar er nachfidjtig
geroefen mit ihren Stängetn, nun aber roürbe bas anbers

roerben, bas fühlte fie unb eine entfefeliche ©ngft befiel
fie. ©Sie follte fie fürber oor ihm beftehen, roenn er fie

tritifdj betrachtete unb überall beutfehes SBefen, beutfdje

Plumpheit, beutfdjen Dünt'el an ihr urib in ihr finben roürbe?

Seilanb, roie beife flieg es ihr 3U Ropf unb hämmerte in
ben Schläfen. 2Bie oerlaffen roar fie, oerlaffen non ©ott
unb ben Stenfdjen. Sie tarn fidj oor roie bamals, als ber

Sater ftarb unb fie nach Saris reifen mufete, um ihr ©rot
3U oerbienen bei roilbfremben Stenfdjen, beren Spradje fie

taum oerftunb unb bie fidj gerne über fie luftig machten,
ba fie, armes Scferoaqroalbmäbel, nidjts roufete oon ber

fünbhaften Sradjt oon Saris. ©ber bamals hatte fie immer
noch bie Stutter befeffen. Die roar nun aber längft tot.
3fere beiben oerheirateten Sd)roeftern roaren fo oerfdjieben
im ©harafter, gingen fo fehr in ihren finberreidjen Familien
auf, bafe biefe ihr nur bann feferieben, roenn fie ihnen bas

©elbgefdjenf 3U 2Beibnad)ten 3ufchidte. Säbere Serroanbte
in ber Seimat hatte fie teine mehr unb bie Familie ihres
Stannes rooltte oon ihr nidjts roiffen. So ftanb fie allein,
allein, unb roenn Séné ftarb ober feine Siebe für fie fid)
in Safe roanbeln follte, bann roar alles aus unb ihr blieb

nidjts roie ber Hob — ja ber Dob, benn fie tonnte nicht
weiterleben ohne ihn.

fenfeits bes öottbarb. (©<biu|.)

Die neue ©poefee im teffirtifdjen Staatshaushalt rourbe
eröffnet burd) bas unter Sermittlung bes ©unbes 3uftanbe=
getommene Serfaffungsbetret nom 9. Februar 1891. 3IIs
Sauptoerfaffung gilt nod) heute biejenige oon 1830. S3äf)=
renb aber bie 3ablreidjen Sartialreoifionen oor ber lefeten
Seoolution nahe3U ausfdyliefe liefe bem 3ntereffe ber feerr=
fefeenben Sartei bienten, rourbe burdj bie neueften Serfaf=
fungsreoifionen ben allgemeinen SBünfdjen unb ©ebürfniffen
bes Seffinerooltes in roeitgefeenbftem Stafee Sedjnung ge=

tragen. 3u ber ©roportionahoaljT
ber ffiroferäte unb ©emeinberäte tarn
bie Soltsroahl ber Staatsräte, ber
Stänberäte unb ber Sîitglieber
bes ©ppellationsgeridjtes. ©uefe bie
©olfsinitiatioe, bas fatultatioe ©e=
fefeesreferenbum unb öänatqreferem
bum rourben eingeführt. Damit trat
ber Ranton Deffin in bie Seihe ber
ïeinbemotratifdjen tantonalen Sepu=
bliten. Die ausgeroanberten Def=
tiner, roeldje in ber jjfrembc ihre
^Inhänglichteit für bie £>eimat, bie
^genannte ,,©ttinen3a", treu be=

fahrten, oerlangten bas oerlorene
Stimmrecht in ber Seimatgemeinbe
fieber 3urüd. Drofebem bie ©rfüb
tung biefes ©Sunfdjes ber ©unbes=
®erfaffung 3uroiberlief, rourbe fdjliefe--
üd) bem edjt teffinifdjen ©harafter»
3Ug Sedjnung getragen unb ben ab=

fefenben Deffinern bas Stimmrecht
üig eft anbete unter ber ©ebingung,
bafe fie roie bie anroefenben ©ürger
bie Saushaltungsfteuer entrichten.

Damit rourbe bas Sanb 3toifd)en bem Stutterlanbe unbl

feinen fernen Söhnen roieber enger getnüpft. 3n unferm
Sunbesftaat gilt 3roar ber ©runbfafe: 3eber Ranton
unb feber Rantonsbürger ift oor bem ©efefee gleich- 3n
SInhetrachl ber hefonbern ©erhältniffe im Seffin mufete eine

Ausnahme gemacht roerben. ©lie 3ahre oerlaffen etroa 600

©erfonen bie teffinif^e Seimat, um fich in ©mérita eine neue

SBohnftätte mit heffern ©rroerhsoerhältniffen 3U fudjen. Denn
trofebem 3roei Drittel ber ©eoölterung bie Sanbroirtfchaft

üirolo.

IN 1V0KD vblv KILO 459

vorbei sein werde, das konnte sie sich denken. Sie glaubte
mit dem schon längst im Reinen zu sein und meinte, dieser

Verzicht sei etwas Selbstverständliches. Warum tauchte nun
wieder in ihrem Innern das Mahnen an vergangenes Glück

auf? Jetzt, wo sie es verlieren sollte, begann es zu glänzen
wie im goldenen Abendschein. Es war doch herrlich gewesen,

was sie besessen und das ihr nun zwischen den Fingern
zerrann. Sie hatte mit René französische und deutsche Bücher
gelesen und sich an dem erfreut, was ihnen die Dichter der
beiden Völker von ihrem Köstlichsten geboten. Also auch

mit dem war es vorbei, vorbei —. Und doch hatte Rene
so manchen deutschen Lieblingsdichtet gehabt und ihre Werke

gerühmt. Erst durch ihn hatte sie überhaupt die Literatur
kennen gelernt, sowohl die deutsche wie die französische.

Er war ja ungleich höher gebildet wie sie, alles, was sie

an Kenntnissen besah, kam von ihm. Sie war wie weiches

Wachs gewesen in seinen Händen, sie lieh sich durch ihn
formen wie er wollte. Er, der in allen Wissenschaften sattel-
fest, erzog sie zu dem, was sie jetzt war. aber so wie er
sie schulte, fand sie es als eine Lust zu lernen. Sich ihrer
Eeringheit immer mehr bewußt werdend. Hatte sie zu ihm
empor geblickt wie zu einem höheren Wesen. Obschon sie

eine recht tüchtige Schulbildung genossen und der Vater
sich viel mit ihr abgegeben, da er ja Lehrer gewesen, sah

sie es doch gleich ein, wie unwissend sie sei und schämte

sich, gab sich alle Mühe, seiner würdig zu werden, Aber

das war ja alles nichts, zum Vergleiche mit ihm reichte

nichts hin, nichts. In seiner Liebe zu ihr war er nachsichtig

gewesen mit ihren Mängeln, nun aber würde das anders

werden, das fühlte sie und eine entsetzliche Angst befiel
sie. Wie sollte sie fürder vor ihm bestehen, wenn er sie

kritisch betrachtete und überall deutsches Wesen, deutsche

Plumpheit, deutschen Dünkel an ihr und in ihr finden würde?

Heiland, wie heitz stieg es ihr zu Kopf und hämmerte in
den Schläfen. Wie verlassen war sie, verlassen von Gott
und den Menschen. Sie kam sich vor wie damals, als der

Vater starb und sie nach Paris reisen mutzte, um ihr Brot
zu verdienen bei wildfremden Menschen, deren Sprache sie

kaum verstund und die sich gerne über sie lustig machten,
da sie, armes Schwarzwaldmädel, nichts wutzte von der

sündhaften Pracht von Paris. Aber damals hatte sie immer
noch die Mutter besessen. Die war nun aber längst tot.
Ihre beiden verheirateten Schwestern waren so verschieden

im Charakter, gingen so sehr in ihren kinderreichen Familien
auf, datz diese ihr nur dann schrieben, wenn sie ihnen das

Geldgeschenk zu Weihnachten zuschickte. Nähere Verwandte
in der Heimat hatte sie keine mehr und die Familie ihres
Mannes wollte von ihr nichts wissen. So stand sie allein,
allein, und wenn Rene starb oder seine Liebe für sie sich

in Hatz wandeln sollte, dann war alles aus und ihr blieb

nichts wie der Tod — ja der Tod, denn sie konnte nicht
weiterleben ohne ihn.

jenseits des öotthsrd. (Schluß.)

Die neue Epoche im tessinischen Staatshaushalt wurde
eröffnet durch das unter Vermittlung des Bundes zustande-
gekommene Verfassungsdekret vom 9. Februar 1891. Als
Hauptverfassung gilt noch heute diejenige von 1339. Wäh-
rend aber die zahlreichen Partialrevisionen vor der letzten
Revolution nahezu ausschließlich dem Interesse der Herr-
schenden Partei dienten, wurde durch die neuesten Verfas-
sungsrevisionen den allgemeinen Wünschen und Bedürfnissen
des Tessinervolkes in weitgehendstem Matze Rechnung ge-
tragen. Zu der Proportionaüvahk
der Grotzräte und Gemeinderäte kam
die Volkswahl der Staatsräte, der
Ständeräte und der Mitglieder
des Appellationsgerichtes. Auch die
Volksinitiative, das fakultative Ee-
setzesreferendum und Finanzreferen-
dum wurden eingeführt. Damit trat
der Kanton Tessin in die Reihe der
reindemokratischen kantonalen Repu-
bliken. Die ausgewanderten Tes-
Vier, welche in der Fremde ihre
Anhänglichkeit für die Heimat, die
^genannte „Attinenza", treu be-
wahrten, verlangten das verlorene
Stimmrecht in der Heimatgemeinöe
wieder zurück. Trotzdem die Erfül-
lung dieses Wunsches der Bundes-
Verfassung zuwiderlief, wurde schließ-
sich dem echt tessinischen Charakter-
ZUg Rechnung getragen und den ab-
wesenden Tessinern das Stimmrecht
Zugestanden unter der Bedingung,
daß sie wie die anwesenden Bürger
die Haushaltungssteuer entrichten.

Damit wurde das Band zwischen dem Mutterlande und!

seinen fernen Söhnen wieder enger geknüpft. In unserm

Vundesstaat gilt zwar der Grundsatz: Jeder Kanton
und jeder Kantonsbürger ist vor dem Gesetze gleich. In
Anbetracht der besondern Verhältnisse im Tessin mutzte eine

Ausnahme gemacht werden. Alle Jahre verlassen etwa 699

Personen die tessinische Heimat, um sich in Amerika eine neue

Wohnstätte mit bessern Erwerbsverhältnissen zu suchen. Denn
trotzdem zwei Drittel der Bevölkerung die Landwirtschaft

»irolo.
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